Morgen und Abend. 


O Menſch! wie biſt Du ſo ſonderbar, 
Man kann ſich in Dich kaum finden: 
b Alle ſo ſind, ob's immer ſo war, 
Ich moͤchte es gern wohl ergruͤnden. 


Wie leicht verändert am Abend ſich, 
Was Du am Morgen beſchloſſen; 

O glaub' es mir nur ganz ſicherlich, — 
Grundſaͤtze — das find nur Poſſen! 


Wie oft hab' ich des Morgens gedacht: 
Nur Ernſt geziemt ſich im Leben; 

Doch Abends, da hab' ich geſcherzt und gelacht, 
Und ganz mich der Luſt hingegeben. f 
Oft ſagt ich des Morgens: Ei, fort mit Wein! 

Er dient nur das Blut zu erhitzen; 
Doch Abends ſah man vom Wein allein 
ie Augen mir funkeln und blitzen. 
Wie oft ſchon rief ich des Mor ir zu: 
. gens mir zu: 
Schlecht dichteſt Du, ich will's beſchwoͤren! 
Doch Abends ließ ich den Freunden nicht Ruh', 
Sie mußten meine Verſe ja hören. 
Oft ſagt' ich mir Morgens: Ach laß den Geſan 
Du haſt keine Stimme — 0 N 


Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 
Waldenbur; ‚den 26. 


Januar. 


Des Abends doch fuͤhlt ich, o Himmel den Drang, 
Selbſt ſingend ein Staͤndchen zu bringen. 
Wie oftmals ſchien es des Morgens mir klar, 

Nicht wolle das Kuͤſſen ſich ſchicken; 
Doch Abends ſah man mich immerdar, 
Die Mädchen kuͤſſen und druͤcken. 
Oft ſagt' ich mir Morgens: Du biſt noch jung, 
Und willſt doch ſchon lieben? o wehe! 
Doch Abends fuͤhlt' ich Begeiſterung 
Zu Seufzern, zu Lieb' und Ehe! 
So fuͤgt es ſchon Tage und Jahre ſich, 
Wer kann das Raͤthſel mir löfen! 
O Menſch, was biſt Du, (ich meine nur mich) 
Fuͤr ein ſeltſam komiſches Weſen. 1 


Der Fiſcherknabe. 


(Fortſetzung.) f 
Erſchöpft ſank mein guter Vater in den 
Lehnſeſſel zurück, da ein gewaltiger Bruſt⸗ 
krampf ihm das Sprechen verſagte. Nach 
einiget Zeit fiel er in einen ſanften Schlaf, 
aus welchem ich ihn nicht gern ſtören wollte. 
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Was nach dieſer Erzählung in meinem gentlich nicht gekommen ſei, um alte Rechte 


Innern vorging, vermag ich nicht zu ſchildern; 
genug ich ging, nachdem ich meine Reiſektei⸗ 
der abgelegt und mich etwas geſammelt hatte, 
zu Herrn B., um ein Näheres über die un⸗ 
glücklichen Verhältniſſe meines Vaters zu er⸗ 
fahren und zugleich zu beobachten, was für 
eine Wirkung mein Erſcheinen bei meinem 
künftigen Schwiegervater machen würde. Denn 
im väterlichen Hauſe hatte ich keine Ruhe, 
mich trieb's von hinnen, um das Uebermaaß 
meines Schmerzes voll zu machen. 

Ich traf Herrn B. allein in ſeiner Ar⸗ 
beitsſtube, mit dem Leſen eines Briefes be: 
ſchäftigt. Als er mich erblickte, legte er ver⸗ 


legen den Brief bei Seite und ſuchte, nach 
dem ich von unſern Unglücksfällen geſprochen, ei⸗ 


nige Beileidsbezeugungen hervorzubringen, welche 


aber fo: abgemeſſen waren, daß mir in feiner 


Nähe ängſllich wurde. Als ich nach feiner 
Tochter, meiner Verlobten, fragte, wurde er 
noch verlegener und ſuchte dieſem Thema mit 


unverſtändlichen Entſchuldigungen aus zubeugen. 


Doch als ich ernſtlicher in ihn drang, ſagte 
er mit trockenen Worten: 
leid, mein Herr, daß Sie dieſen Gegenſtand 
berühren; Sie ſehen, daß ich, durch Umſtände 
gezwungen, den Beſchluß in Hinſicht meiner 
Tochter ändern mußte; Sie werden mich daher 
ſehr verbinden, wenn Sie das Geſchehene ver: 
geſſen und ſich nicht wieder nach meiner Toch⸗ 
ter, — ja was ſoll ich's läugnen, — die 
ſchon mit einem Andern verlobt iſt, erkundigen.“ 

Solche Antwort hatte ich doch nicht er⸗ 
wartet; ſie beleidigte an und für ſich ſchon 
mein Zartgefühl nicht wenig, noch mehr aber 
erbitterte mich der Falte, gefühlloſe Ton, mit 
dem er ſie gab, und alle Glieder zitterten mit 
vor innerer Aufregung. Doch ſuchte ich mich 
zu faſſen. Mein Stolz erwachte, und ſo 


ruhig als u ſagte ich ihm, daß ich ei⸗ 


„Es thut mir ſehr 


geltend zu machen, ſondern nur, wie es ſich 


den vorigen Verhältniſſen nach ſchickte, um 


nach ſeinem und Karolinens Wohlbefinden zu 
fragen. 


„Daß ich die Anſprüche auf Ihre 
Tochter, ſetzte ich hinzu, „in meiner ſetzi⸗ 


gen Lage aufgeben muß, davon haben Sie 


mich ſo eben überzeugt; — obgleich ich nach 


Ihrer eigenen früheren Verfügung“ (und da⸗ 


mit zeigte ich auf meinen Verlobungsring) „ein 
Recht hätte, die Hand Ihrer Tochter mit Nach⸗ 
druck zu fordern, ſo bin ich doch zu ſtolz, das 
von Ihnen zu erbetteln oder im Wege Rech⸗ 
tens zu verfolgen, was vor Gott und Menſchen 
mein Eigenthum iſt. Doch, wie können Sie 
auch,“ fügte ich bitter hinzu, „nur im Ent⸗ 
fernteſten glauben, daß der in tiefe Armuth 


gerathene und deswegen von Ihnen verachtete 


Jüngling dem Gedanken, auf die Tochter des 
reichſten Mannes in Hamburg Anſprüche zu 
machen, ferner noch Raum geben würde?“ 

Erſtaunt hatte mich der alte B. mit an⸗ 
gehört, denn dies mochte ihm wohl ganz un⸗ 
erwartet kommen. Er ſuchte mir noch einige 
Verbindlichkeiten zu ſagen und Entſchuldigungen 
vorzubringen, die aber ſeine unedle Geſinnung 
nur noch ſtärker beurkundeten. Ich empfahl 
mich mit dem feſten Vorſatze, ſein Haus nie 
wieder zu betreten. N 

Mit zerknirſchtem Herzen gelangte ich in 
das Haus meines Vaters, der während der 


Zeit, weil ſich ſein Zuſtand ſehr verſchlimmert 
hatte, nach dem Bette gebracht worden war. 


In halber Verzweiflung warf ich mich auf 


das Sopha, woſelbſt ich Muße hatte, über 
meine Lage nachzudenken. 
die Geſinnungen des alten B. erkannt hatte, 


Jetzt, nachdem ich 


war mir alles gleichgültig; keine Thräne ent⸗ 


quoll meinen Augen und machte meinem ge⸗ 
preßten Herzen Luft. 
in dieſem Zuſtande gethan haben würde, wenn 


Wer weiß, was ich 
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nicht das holde Bild meiner Geliebten meiner 
aufgeregten Phantaſie ſich dargeſtellt hätte. 
Ob fie, mich denn auch vergeſſen hat? Hat 
auch ſie in mir nur den reichen Jüngling ge⸗ 
liebt? Dieſe und ähnliche Gedanken durchkreuz⸗ 


ten mein Gehirn. 5 
Doch auch das Bild meines leidenden 


Vaters ſchwebte vor meinen Augen und mit 
ängſtlicher Unruhe näherte ich mich, nachdem 
ich gehört, daß er aufgewacht war, feinem | 
Aber Entiſetzen durchbebte meine Glie⸗ 


Bette. 
der, als ich ihn erblickte. Todtenbläſſe ber 
deckte ſein tief eingefallenes Geſicht und faft 
bewußtlos lag er da, die abgemagerten Hände 
zum Gebet gefaltet. Mit halb gebrochenen 
Augen blickte er mich an und verſuchte zu 
ſprechen; aber vor Mattigkeit war er nicht im 
Stande, auch nur einige Worte hervorzubringen. 

Sein Zuſtand verſchlimmerte ſich mit jeder 
Stunde; keine Kunſt der Aerzte vermochte das 


mir fo theure Leben zu erhalten; er verſchied 


am vierten Tage meines Dortſeins in mei⸗ 
nen Armen. 
gränzenlos. 
Welt,. 
meine Bekanntſchaft gebuhlt hatten, verlaſſen, 
hatte ich keinen, dem ich mein Leid klagen 
konnte. 

Diefe aufeinander folgenden Schläge konnte 
auch der rüſtigſte Körper nicht aushalten; ich 
berſiel in eine hitzige Krankheit, von der ich 
erſt nach mehreren Wochen genas. Sodann 
wurde das Haus und das Kaufgewölbe nebſt 


Nun ſtand ich allein in der 


ſämmtlichen Effecten meines Vaters verkauft 


und die Gläubiger aus deren Erlös befriedigt. 
Auch das wenige Geld, das von den ban⸗ 
querotten Handelshäuſern gerettet wurde, nah— 
men die unbarmherzigen Gläubiger in Beſchlag, 
ſo daß mir von dem anſehnlichen Vermögen 
meines Vaters, nachdem alle Schulden bezahlt 
waren, nur 500 Thaler blieben. Mir ſtand 


Mein Schmerz darüber war 


Von allen Freunden, die früher um 


alſo kein anderer Ausweg offen, als anderswo 
mein Glück zu verſuchen. 


Doch ehe ich von 
meiner Vaterſtadt ſchied, hatte ich mir feſt 


vorgenommen, noch einmal mit meiner Karo⸗ 
line zu ſprechen; aber wie dies unbemerkt ge⸗ 


ſchehen könne, war für mich eine ſchwere Auf⸗ 
gabe. Doch bald bot ſich mir eine Gelegen⸗ 
heit dar. Ihr Vater war nämlich auf einige 
Tage verreiſt und ich ging des Abends an 
ſeinem Hauſe vorbei, mit der Hoffnung, meine 
Geliebte zu ſehen und zu ſprechen. Das 
Glück war mir auch günſtig; ſie ſtand, da 
es ein ſchöner Frühlingsabend war, vor der 
Hausthür. Von ihr Anfangs nicht bemerkt, 
beobachtete ich ſie — kaum traute ich meinen 
Augen, als ich die früher in Fülle der Ge⸗ 


ſundheit blühende Jungfrau gleichſam dahin⸗ 


gewelkt, ihre Wangen, einſt von der feinſten 
Röthe überzogen, blaß und entfärbt und die 
einſt entzückend feurigen Augen matt und lei⸗ 
dend vor ſich hinblicken ſah. Als ſie meiner 
anſichtig wurde, überflog eine leichte Röthe 
das Angeſicht der holden Jungfrau. „Mein 
Gott, Karl, ſind Sie es?“ rief ſie, als ſie 
ſich von der erſten Ueberraſchung geſammelt 
hatte, und wollte in meine Arme ſtürzen; doch 


ſie beſann ſich, ergriff mich bei der Hand und 
führte mich, da ich unwillkürlich folgte, in 


eine Laube ihres Gartens. Hier warf ſie ſich 
in meine Arme und weder ich noch ſie konnten 
vor dem Uebermaße unſerer Seligkeit zu Worten 
kommen. Endlich brach ſie das Schweigen 
und erzählte mir mit weinenden Augen, daß 
ihr Vater ſie während meines Hierſeins mit 


Falkenaugen bewacht, ſie ſogar einige Wochen 


aus Hamburg entfernt und unter die ſtrenge 
Aufſicht einer alten Bafe geſtellt habe, wo es 


ihr nicht möglich geweſen ſei, mir auch nut 


die entfernteſte Nachricht von ſich zu geben. 
Nach vielen Bitten hätte ſich nun ihr Vater 


bewogen gefunden, ſie geſtern, weil er eine 
4 = 
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wichtige Reiſe zu machen gehabt, nach der 
Stadt zurückzubringen, um nur das Haus 
nicht ganz unter fremder Aufficht zu laſſen; 
jedoch werde ſie, fügte ſie ſchluchzend hinzu, 
nach ihres Vaters hinterlaſſenen Befehlen, von 
der alten Baſe überall ſtreng beobachtet. 

Sie ſuchte mich auch, als das Geſpräch 
auf meine Verhältniſſe kam, über meinen Ber: 
luſt zu tröſten, und benachrichtigte mich unter 
Anderm daß ihr Vater ſie zu einer Heirath 
zwingen wolle, die ſie unter keinen Umſtänden 
eingehen würde und könnte. Ich ſetzte ſie 
dagegen von dem, was zwiſchen mir und 
ihrem Vater vorgefallen war, ſo wie von 
meinem Entſchluſſe in Kenntniß, daß ich bald 
— vielleicht auf immer — von ihr Abſchied 
nehmen müßte. 

„Karl,“ rief ſie mit zitternder Stimme, 
„wenn Sie das können, ſo haben Sie mich 


nie geliebt! Nein, das können Sie nicht, Sie 


werden mich nicht verlaſſen; ich gehöre Ihnen, 
ich bin Ihre Verlobte, Sie dürfen mich nicht 
verſtoßen;“ dabei umſchlang fie mich mit ihren 
Armen, als könnte uns keine irdiſche Macht 
trennen. 

Ich ſtellte iht mit klaren Worten die Un⸗ 
möglichkeit der Erfüllung ihres Wunſches vor, 
und uͤberzeugte fie, nach langer Widerrede, von 
der Nothwendigkeit meiner Abreiſe, da ich unter 
meinen jetzigen Umſtänden unmöglich länger in 
meiner Vaterſtadt bleiben könne. „Wenn Sie 
denn reiſen müſſen,“ ſagte ſie mit einem Blicke, 
der mich tief erſchütterte, „ſo gönnen Sie mir 
Ihre Gegenwart wenigſtens noch bis zur Rück⸗ 
kehr meines Vaters.“ Ich verſprach es und 


trennte mich nun von ihr für dieſen Abend, 


da es ſchon ziemlich ſpät war. 

Noch zweimal wurde mir das Glück zu 
Theil, ſie an dem nämlichen Orte zu ſprechen. 
Bei dem letzten Beſuche, wo ich vielleicht auf 
immer oder doch wenigſtens auf lange Zeit 


von ihr Abschied nehmen wollte, war ſie ganz 
untröſtlich. Nach wiederholten Schwüren mei⸗ 


ner ewigen Liebe und Treue mußte ich ihr 
noch verſprechen, nachdem fie mir ihre Adreſſe. 
eingehändigt, recht oft über meinen Aufenthalt 
und meine Verhältniſſe Nachricht zu geben. 
Endlich drückte ſie mir noch ein kleines Päck⸗ 
chen in die Hände, mit der Bitte, den In⸗ 
halt als ein Pfand der treueſten Liebe von 
ihr anzunehmen. Ich nahm daſſelbe, ſchloß 
meine Geliebte noch einmal ſtürmiſch in meine 
Arme, und die feurigſten Küſſe, die letzten bis 
jetzt, überzeugten mich, daß Karoline meinem 
Herzen theurer als jemals war. 

Mitternacht war vorüber, als dieſer ſchwere 
Schritt vollbracht war und ich in meiner Mieth⸗ 
wohnung anlangte. In dem Packet fand ich 
von ihrem Haar eine ſchöne Locke, die ich 
voll Rührung an mein Herz drückte, nebſt 
einem Brieſchen, in welchem zu meinem größ⸗ 
ten Erſtaunen ein Wechſel von 500 Thaler 
eingewickelt war. Ich war feſt entſchloſſen, 
ihr den Wechſel wieder zuzuſtellen, denn ich 
glaubte gewiß, daß fie nicht nur ihre Spar⸗ 
kaſſe, ſondern wahrſcheinlich auch einige von 
ihren Schmuckſachen aufgeopfert habe, um mir 
meine Lage etwas zu erleichtern. Doch in 
dem Briefe ſelbſt beſchwor fie mich bei ihrer 
Liebe, ihr die einzige Geſälligkeit zu erzeigen, 
und das Wenige, was ſie überflüſſig entbehren 
könne, anzunehmen. Schweigend drückte ich 
die Zeilen ihrer Handſchrift an meine Lippen 
und ein Thränenſtrom machte meinem be⸗ 
klemmten Herzen Luft. 

Den folgenden Tag, nachdem ich alle 
meine Geſchäſte in Richtigkeit gebracht hatte, 
verließ ich mit ſchwerem Herzen meine Vater⸗ 
ſtadt, und mein anfänglicher Vorſatz war auch, 
Europa ganz zu verlaſſen, und in dem neuen 
Erdiheile mein Glück zu werſuchen. Doch 
hiervon wurde ich theils durch den Gedanken 


— 


an meine Geliebte, theils auch durch manche 
andere Umſtände abgehalten. Ich wandte mich 
nämlich zunächſt nach N., wo ich zu meiner 
nicht geringen Freude in einem anſehnlichen 
Handelshauſe, mit welchem mein Vater früher 
bedeutende Geſchäfte gemacht hatte, ein pi 
Unterkommen fand und von dem Herrn S.. 

der ſelbſt meinen Vater gekannt hatte, Be 
gezeichnet aufgenommen, wurde. Ich lernte 


mich jetzt nach und nach in mein Unglück 


ſchicken und vergaß den Schmerz immer mehr, 
der an meinem Herzen nagte. 

Mit meiner Karoline ſtand ich fortwährend 
in Briefwechſel, ſie gab mir ſtets die untrüg⸗ 
lichſten Beweiſe und Verſicherungen ihrer Liebe 
und beſchwerte ſich oft über den feſten Vor⸗ 
ſatz ihres Vaters, fie mit einem reichen, ält— 
lichen Kaufmann zu vermählen. 

(Fortſetz ung folgt.) 


Die kleine Jungfrau von 
Joinville. 


(Fortſetzung ) 

Der Herzog von Guiſe war ſeit drei Ta⸗ 
gen abweſend, als eines Abends die Herzogin 
mit wenigen Begleitern auf der Rückkehr von 
einem Ausfluge durch Joinville ritt. Sie 
erkundigte ſich nach dem Hauſe, in welchem 
die kleine Jungfrau wohne und ließ ſich dahin 
führen. Als das junge Mädchen Pferde vor 
der Thüre halten hörte, meinte ſie, es ſei ein 
Bote des Fürſten angekommen uud fprang 
freudig hin, um zu öffnen; aber wie erſchrack 
fie, als fie die Herzogin erblickte! Ihr Antlitz 
wurde leichenblaß und ihre Lippen zitterten, 
als ſtehe ſie vor ihren Richtern. 


„Beruhige Dich,“ ſagte Antoinette von 


Bourbon. „Ich habe nie Jemandem ein Leid 
zugefügt; Alle lieben Dich; man ſagt nur 


Gutes von Dir; warum ſollteſt Du Dich all 
vor mir fürchten?“ 

„Es iſt die Ehrfurcht, die ich Ihnen ſchul⸗ 
dig bin,“ antwortete das junge Mädchen. 


„Die Ehrfurcht darf nicht bis zur Furcht 
gehen. Ich bin zu Dir gekommen, weil man 
mir von Deiner Schönheit erzählt hat, welche 
Aufſehen in der Gegend macht. Man hat 
mich auch nicht falſch berichtet; ich finde Dich 
noch ſchöner, als ich Dich erwartet. Ich ſehe 
es auch Deinen Augen an, daß Du gut biſt. 
Du beſitzeſt demnach Alles, um recht glücklich 
zu ſein und Du mußt es auch ſein, nicht 
wahr?“ — 


„Ich beklage mich nicht über mein Schickſal.“ 


„Ohne Zweifel,“ fuhr die Herzogin fort, 
indem ſie die ärmlichen Meubles betrachtete; 
„das Glück zieht oft vor Schlöſſern vorüber, 
um ſich in ein ärmliches Haus zu begeben. 
Ich meine faſt, in Deinem Stübchen werde 
nie geweint.“ 

„Gnädige Frau, wenn man glücklich iſt, 
weint man liebſten.“ 


„Du antworteſt, mein Kind, recht ver: 
ſtändig. Du haſt Recht; die Thränen ſind 
das Erbtheil von uns Frauen unter allen Um: 
ſtänden, denn wir leben nur durch das Herz. 
Man hatte vergeſſen, mir zu ſagen, daß Du 
auch ſo liebenswürdig als ſchön biſt; ich hätte 
es errathen können! Ich wundere mich nun 
nicht mehr. ..“ 


Die Herzogin unterbrach ſich ſelbſt, da ſie 
ihre Gedanken nicht offenbaren wollte; aber 
der Leſer wird einſehen, welche traurigen Ge⸗ 
fühle die friſche Jugend und das angenehme 
Weſen der Jungfrau in ihr erregen mußten. 
Sie zog von ihrer ſchönen Hand einen Ring 
von großem Werthe, ſteckte i n dem Mädchen 
an den Finger und fagte: 

„Nimm dies aus Liebe zu mir und Taße 
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Deinen Freunden, daß ich Dich auf die Wangen; 
geküßt und freundlich mit Dir geſprochen habe.““ 


Die Herzogin beſtieg darauf ihr Pferd 
wieder, und wiederholte auf dem Wege nach 
dem Schloſſe mehrmals mit ſchmerzlichem Tone: 

„Ach, ich wundere mich nicht mehr, ich 
wundere mich nicht mehr. 
Die kleine Jungfrau war nach dieſem Be⸗ 
ſuche lange unruhig. Ein anderes Mädchen 


von minder gutem Herzen würde nicht verfehlt 
haben, aus dem Wohlwollen, das ihr die Ne: | 
benbuͤhlerin erzeigte, zu ſchließen, das Geheim⸗ 


niß ſei noch nicht verrathen. Sie aber, die 


wohl fühlte, ſie könne ſelbſt ſo handeln, wußte 


nicht, was rn ie von den Worten der Herzogin 
denten ſollte. 

Die kleine Jungfrau ſollte in den acht 
Tagen der Abweſenheit Guiſe's Ueberraſchungen 


erfahren, wie man ſie in Feenmährchen findet. 
Eines Morgens ſaß ſie an ihrem Fenſter und 
als ein von mehreren 


ſah hinaus ins Freie, 
Männern gezogener d vor ihrem Hauſe 
hielt. 

„Wir bringen Meubles,“ fagten die Män⸗ 
ner, „und ſollen fie auch aufſtellen.“ 

Meubles für mich?“ fragte das Mäd⸗ 
chen; „iſt das nicht ein Irrthum?“ 

„Nein, es iſt kein Irrthum. Wir ſind 
am rechten Orte. Wir ſind von einer vor⸗ 
nehmen Perſon geſendet, die wir wohl kennen, 
deren Namen wir aber doch nicht nennen dürfen.“ 

„So thut, was Ihr ſollt.“ 

Die Leute beſchlugen die Wände mit präch⸗ 
tigen Tapeten und hingen ſeidene Vorhänge 
an den Fenſtern auf. Dann ſtellten ſie ein 
Bett von ungemein ſchöner Arbeit auf, nach 
der damaligen Mode geſchnitzte Schenktiſche, 
Seſſel, die mit in Silber geſtickten Zeugen 
überzogen waren, und zierlich geformte Tiſch⸗ 
chen, wie ſie die reichſten Bürger nicht haben 
konnten. Bei jedem neuen Meuble, das ſie 


zum Vorſchein kommen ſah, verdoppelte das 
Mädchen ihre Fragen und Ausrufungen der 
Verwunderung; aber die Leute gaben keine 
andere Antwort als: 

„Es iſt ein Geſchenk von einer —— 
Perſon, die Du kennſt, die aber nicht genannt 


ſein will.“ 


In weniger als einer Stunde war alles 
in Ordnung; die Teppiche waren auf den 
Boden ausgebreitet, die Meubles ſymetriſch 
aufgeſtellt und das Haus in einen Palaſt 
umgewandelt. Die kleine Juͤngfrau zweifelte 
keinen Augenblick, daß die Perſon, deren Nas 
men man ihr verſchweige, der Herr von Guiſe 
ſei, der wahrſcheinlich ſeinen Leuten den Be⸗ 
fehl gegeben habe, ſo zu handeln und zu 
ſprechen. Uebrigens erhielt ſie an dem Abende 
deſſelben Tages ein Briefchen von dem Fürſten, 
das fie in ihrer Meinung beſtärkte? 


„Liebes Mädchen,“ ſchrieb ihr der Fürſt, 
„morgen, Sonnabend, werde ich in der Nacht 
bei Dir ſein. Im Schloſſe iſt meine Rück⸗ 
kehr erſt für den Sonntag angemeldet, ich kann 
alſo diesmal volle zwölf Stunden bei Dir 
bleiben. Die Liebe wird mir Flügel leihen, 
um zu Dir zu eilen, möge Die bei ihrer 
Fackel Dein beſcheidenes Stübchen gleich mit 
ein reicher und herrlicher Aufenthalt ſein. 

Dein Dich innig liebender 
Claudius von Lothringen.“ 


Den nächſten Tag, ehe noch die Glocken 
das Angelus des Abends geläutet hatten, kam 
der Herr von Guiſe an, wie er es gemeldet 
hatte. Er umarmte zuerſt die Geliebte und 
fragte, ob ſie an ihn gedacht habe; aber als 
ſie ſeine Fragen beantwortet und ſeine Lieb⸗ 
koſungen erwiedert hatte, zog die prächtige 
Ausſtattung des Zimmers ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich. 

„Und woher kommen dieſe ſcönen Meubles?“ 


fragte er; „Du haft ſie wohl weit her kom. 
men laſſen?“ f 


„Wie?“ antwortete das junge Mädchen; 
„habt Ihr ſie mir nicht geſchickt?“ 
„Ich? Ich habe nicht daran gedacht.“ 
„Ew. Hoheit ſcherzen.“ 


„Keinesweges! Du ſetzeſt mich in Erſtau⸗] 


Aber ick kenne dieſe Tapeten, — fie 
find aus dem Schloſſe. Dieſe Seſſel ſtanden 
in dem Zimmer meiner Gemahlin. Gott ſteh' 
mir bei! das iſt das eigene Bett der Herzogin!“ 


nen. 


„Heilige Jungfrau! So hat fie mir alles“ 


durch Leute geſendet, die mir ihren Namen 
nicht nennen wollten.“ 

„Wir find entdeckt! Die Herzogin hat 
mir dadurch anzeigen wollen, meine Liebſchaft 
ſei ihr nicht unbekannt. Ach, ich ſehe, mich 
erwartet morgen ein heftiger Auftritt. 2 

„Aber, gnädiger Herr, die Herzogin hat 
mich beſucht. Sie küßte mich auf die Wangen 
und ſagte, ich ſei eben fo liebenswürdig als 
ſchön, und verdiene, glücklich zu fein. Das 
ſind doch nicht Worte eines Menſchen, der haßt.“ 

„Sie iſt hier geweſen? Sie hat ſo freund⸗ 
lich mit Dir geſprochen?“ 

„Freundſchaftlich ſogar. Sehet da einen 
Ring, den ſie mir mit den Worten gab, ich 
möge ihn aus Liebe zu ihr tragen.“ 

Der Fürſt blieb einige Minuten im Nach⸗ 
denken verſunken ſtehen. Das Verfahren der 
Herzogin kam ihm nicht mehr ſo ſchlimm vor, 
aber, wie es die Menſchen thun, welche Un: 
recht haben, er bemühte ſich, zu glauben, An⸗ 


toinette von Bourbon habe aus böſen Abſichten 


ſo gehandelt. Er ſah ſich genöthiget, zwiſchen 
Schaam und Zorn zu wählen und zog den 
letztern vor. 

„Es iſt eine entſetzliche Kühnheit,“ ſagte 
er, indem er ſich in dem Zimmer umdrehte, 
„zu wagen, mir zu trotzeu. Ich werde ihr 
zeigen, daß ich ſolche Lectionen nicht liebe. Man 


bat ald meinen Schritten nackgeſpürt, man 
hat mir nachgehen laſſen? Dies fol man ber 
reuen. — Doch laſſen wir das; ich will mir 
die Zeit nicht verderben, welche wir mit ein⸗ 
ander zu verbringen haben. pin wir 
nicht mehr davon.“ 


Aber der Fürſt ſprach während des Abend⸗ 
eſſens von nichts anderm und ſelbſt ſpäter ließ 
er ſich den Beſuch der Herzogin, die Art, wie 
die Meubles angekommen waren und alles er⸗ 
zählen, was die Arbeiter geſagt hatten. 


(Fort ſetzung folgt.) 


S/ — 


Miscellen. 


(Ein Elephantenbad.) Der in 
Thierbändiger und Menagerieführer van Amburgh 
kündigte vor Kurzem zu Weymouth, wo er ver⸗ 
weilte, an, daß er ſeinen Elephanten öffentlich, 
ein Bad in der Bucht werde nehmen laſſen. 
Die Kunde hiervon verbreitete ſich wie ein 
Lauffeuer in der Stadt und Umgegend, und 
ſo ſtrömten Tauſende über Tauſende herbei, 
um einem, in jener Bay noch nie vorgekom— 
menen, merkwürdigen Schauſpiele beizuwohnen. 
Kaum war der Elephant am Strande ange⸗ 


bucht zuſtürzte, und ſich dann wacker in der⸗ 
ſelben herumtummelte. Die drolligen Stellun⸗ 
gen und Bewegungen des Rieſenthieres, zumal 
ſein behagliches Rollen und Wälzen im Ge⸗ 
wäſſer und ſein häufiges Untertauchen erregten 
das ſchallendſte Gelächter, und als er ſich das 
erſte Mal unverſehens mit dem Rüſsel eine 
Douſche gab, und dabei die ihm am nächſten 
ſtehenden Zuſchauer, beſonders die geputzten 
Frauenzimmer, tüchtig beſpritzte, wollte daſſelbe 
gar kein Ende nehmen. Er blieb über drei 
Viertelſtunden im Bade und konnte von ſei— 


langt, als er, wie freudetrunken, der Meeres ⸗ 


> 


Strömung iſt. 
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nem Treiben nur mit vieler Mühe zum end.] Poſen. Aus dem ruſſiſchen Polen entweichen 


lichen Verlaſſen deſſelben bewogen werden. 


(Ein trauriger Vorfall.) Bei einem 
Brande in dem bei Düffeldorf nahe gelegenen 
Dorfe Herdt ereignete ſich ein ſchrecklicher Vor⸗ 
fall. Während die Flammen die Häuſer ver⸗ 
zehrten, ſiel von dem nahen Ufer das Kind 
eines in dem Dorfe wohnenden Schiffers in 
den Rhein, der hier ſehr tief und von ſtarker 
Der Vater ſieht das Unglück, 
und wirft ſich ſofort in voller Kleidung in 
die Wellen, um ſein Kind zu retten. Schon 
hat er es, trotz der Strömung, erreicht, er faßt 
es mit den Zähnen, und ſchwimmt dem ret— 
tenden Ufer zu, das immer näher und näher 
ſeinen Blicken tritt. Aber ſeine Kräfte er— 
matten, ſeine ſchwere wollene Kleidung faßt 
Waſſer, er vermag die Laſt nicht mehr zu 
tragen, und beginnt zu ſinken. Verzweifelnd 
muß er ſein ſchon gerettetes Kind loslaſſen, 
der Strom erfaßt unwiederbringlich ſeine Beute, 
und nur mit der größten Anſtrengung vermag 
der Unglückliche ſich ſelbſt zu retten! Dieſen 
Schmerz begreift nur ein zartfühlender Vater! 


Tags ⸗ Begebenheiten. 


Breslau. Am 12. Januar entſchlief hier 


der koͤnigl. Medicinalrath, erſter Vorſteher des 


koͤnigl. Schutzpocken⸗Inſtituts, und Ober⸗Stadt⸗ 
Phyſikus von Breslau, Pr. Joh. Fr. Mich. 
Kruttke, Ritter des rothen Adlerordens 4. Klaſſe 
und des eiſernen Kreuzes, mehrerer gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaften Mitglied, im 72. Lebensjahre. Er 
und der verſtorbene Frieſe waren die Erſten, 
welche die Schutzpocken in Schleſien einfuͤhrten. 
Er war ein tuchtiget Öffentlicher Arzt, und ver: 
band mit der gluͤcklichen Ausübung feiner Kunſt 
eine ſeltene Humanitaͤt. 


finden. 


viele junge Leute, der Conſcription wegen, nach 


dem preußiſchen Polen, wo ſie gute Aufnahme 
Die Behoͤrden in Lyk haben den Be⸗ 
fehl erhalten, keine Ueberlaͤufer mehr auszuliefern. 
Der Schmuggelhandel wird oft mit ſtark be⸗ 
waffneten Banden fortgetrieben, ſo daß die Ko⸗ 
ſakenpoſten keinen Angriff wagen. — Die Ber 


voͤlkerung unſerer Stadt belaͤuft ſich jetzt auf 


40,000. Seelen, darunter 18,600 Katholiken, 
12,400 Evangeliſche und 9000 Juden. 


Bombay. Berichte aus Afghaniſtan mel⸗ 
den die Zerſtoͤrung von Kabul und Oſchellalabad. 
Die ganze Gegend zwiſchen dieſen beiden Plaͤtzen 
iſt verwuͤſtet und die Befeſtigungen find zerſtoͤrt 
worden. Kabul, welches im vorigen Jahre 60,000 
Einwohner zaͤhlte, iſt jetzt ein Schutthaufen. So⸗ 
bald das engl. Heer uͤber den Indus gegangen 
ſein wird, ſollen die ſeit 1839 gefangen genom⸗ 
menen Afghanen in Freiheit geſetzt werden. — 
Es trifft Lord Ellenborough der Vorwurf einer 
niedrigen und ſchmaͤhlichen Rachſucht, denn die 
Zerſtoͤrung der herrlichen Stadt Kabul und des 
Landes ꝛc. auf dem Rückzuge der britiſchen Armee 
geſchah, weil es nicht gelang, Akbar Chan ge⸗ 
fangen zu nehmen. 8 


Aufloͤſung des Raͤthſels in Nr. 3. 
Nadel. — Adel. 


Näthſel. 
Hoch rag' ich empor in's Reich der Luft, 
Von ewigem Eiſe umſtarret; 
Es donnern Lawinen, es gaͤhnt die Kluft, 
Wo Tod auf den Kuͤhnen oft harret, 
Der wild und verwegen die Gemſe gehetzt; 
Zum Ziele der Wand' rung den Gipfel geſetzt. 
Und dennoch tret' ich dir im Jugendlenze 
Entgegen, daß dein Herz in Lieb' entbrennt; 
Geſchmückt mit Reizen ſteh' ich an der Grenze 
Wo Jugendluſt und vebensernſt ſich trennt. 
Doch werd' ich dein für dieſes Erdenleben: 
So ſtirbt mein Name, wie ich mich ergeben. 


A Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtamter 
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. ̃ ——„-„—- lx —ep—ꝛůbIů — 
Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


